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EINE

WEIHNACHTSGESCHICHTE

Und dann kam der Weihnachtsabend. Die jüng-
sten Kinder hatten in der Dämmerung ihren
Bruder mit sich in eine Ecke des Eßzimmers
gelockt und ihn gebeten, Märchen zu erzählen.
Er war wohlgeübt in der Kunst, aus freier Hand
die wunderbarsten Geschichten zu verfassen.
Und nun dichtete er eine Weihnachtssage:
»Als das Kloster dort drüben«, sagte er, »seine
machtvollsten Tage hatte und mit fleißigen
Mönchen gefüllt war, da gab es dort auch einen
überaus frommen Abt. Vater Anselm wurde er
genannt und mit ihm war es das Merkwürdige,
daß er nicht nur fromm, sondern auch weise und
gelehrt war. Die Leute sagten von ihm, er könne
zaubern und verstünde die Kunst, Gold zu ma-
chen; aber das war nicht wahr. Gewiß hatte er
immer mit ängstlichem Eifer nach dem Stein
der Weisen geforscht, der die langsame Ent-
wicklung der Metalle beschleunigt und sie in ein
paar Stunden zu Gold macht, denn alle Metalle
sind eigentlich Gold, das in seiner Entwicklung
mißglückt ist. Doch das war wahr, daß er vieles
von den wunderbaren Geistern wußte, die in
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den Pflanzen und in der Luft und im Wasser
wohnen, und er kannte deren Zeichen.
Als die Mitternachtsmesse in der Weihnachts-
nacht gelesen werden sollte, führte dieser
fromme Abt Anselm seine Mönche nicht in die
Klosterkirche, ohne daß er mit ihnen durch den
Garten zog. Rauchfässer schwingend und
Hymnen zu Ehren des Gottessohnes und sei-
ner Mutter singend, schritten die frommen
Männer rund um den von hohen Mauern ge-
schützten Klostergarten. Der Abt schwang den
Weihwasserwedel über die kahlen Bäume und
die gefrorene Mark. Er wollte, daß die Natur
teilhaben sollte an der großen Freude, welche
die Weihnachtsnacht allen Wesen der Welt ge-
bracht hat.
Und da geschah es, daß sich innerhalb der
schützenden Mauer das wunderbarste Leben
entwickelte. Ein Südwind brauste heran und
fegte Kälte und Schnee hinweg. Aus der Erde
sprossen grünes Gras und schöngefärbte Blu-
men. Die Knospen warfen ihre schützenden
Hüllen ab und die flaumigen Frühlingsblätter
drängten sich hervor. Die Freude darüber, daß
Gottes Sohn einmal in die Welt der Menschen
eingetreten war, gab den Pflanzen eine solche
Kraft, daß sie es vermochten, den Schlaf des
Winters und die Fesseln der Kälte zu durchbre-
chen.
Und nicht früher war der Garten grün geklei-
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det, ehe nicht alle frierenden Vögel des Waldes
hereinkamen, gelockt vom Duft und den war-
men Winden, die über ihm spielten. Eichel-
häher kamen auf ihren schönen Schwingen und
ahmten den Gesang aller Vögel des Sommers
nach, während sie sich auf den Zweigen nieder-
ließen. Die rote Brust der Dompfaffen glänzte
unter dem lichten Laubwerk, die kleinen Zaun-
könige kamen staunend mit ihren goldenen Bü-
scheln auf dem Kopf, und alle Spatzen der Bau-
ernhöfe verließen ihre Weihnachtsgarben und
kamen und drängten sich in den Büschen mit
Seidenschwänzchen und Elstern. Und sogar die
Eichhörnchen schwangen sich knurrend vor
Wohlbehagen über die Mauer, und die Rehe
kamen bis an die Gitterpforte des Gartens und
blickten mit ihren schönen Augen herein.
Da ließ der gute Abt die Gartenpforte weit öff-
nen, damit alle Tiere des Waldes hereinkom-
men konnten, um sich zusammen mit Pflanzen
und Menschen zu freuen.
Das Merkwürdigste von allem war jedoch, daß
man auf einmal ein starkes Sausen in der Luft
vernahm, als ob ein gefederter Pfeil durch die
Luft geflogen kam, und dann senkte sich ein
Storch in zierlichen Kreisen herab zu dem gu-
ten Abt. Das war des Klosters eigener Storch,
der jeden Herbst hinunter nach Ägypten zog.
Man kannte ihn wohl. Er hielt eine kleine Fla-
sche im Schnabel und legte sie vor die Füße des
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Abtes. Der fromme Mann hob sie auf und
besah sie und erbebte vor Freude. Sie war mit
einer glitzernden Flüssigkeit gefüllt, die er wohl
kannte, es war das Wasser des Lebens, oder der
Stein der Weisen, das Fluidum, das die großen
Meister beschrieben haben. Ein Tropfen davon
genügte, um alle Kullersteine des Landes in
Gold zu verwandeln. Das war die Weihnachts-
gabe der Natur an den frommen Abt, der sie
teilnehmen ließ an der Freude der Weihnachts-
nacht.
Als die Mitternachtsmesse verrichtet war und
Nordwind und Kälte wieder ihre Herrschaft
über den Klostergarten angetreten hatten und
der gute Abt wieder in seine Zelle gekommen
war, füllte er einen Becher mit Wasser und in
diesen träufelte er einen einzigen Tropfen von
der glitzernden Flüssigkeit. Alles Wasser wurde
da auf einmal zu schäumendem und duftendem
Wein, und eifrig streckte der Abt seine Hand
aus, um den Becher an seine Lippen zu heben
und Unsterblichkeit zu trinken.
Aber im gleichen Augenblick gellten Schreie,
Rufe und Waffenlärm durch das stille Kloster.
Der alte Feind seiner Einwohner, der wohlge-
borene Herr Jens Kruse, hatte mit seinen
Knechten das Kloster angefallen. Sie hatten die
Gartentür offen gefunden und sich eingeschli-
chen und warfen sich nun über die Mönche in
ihren Zellen, um ihnen die Schätze des Klosters
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zu entreißen. Zu Vater Anselm kam ein rauher
Knecht, der lachte, ihn mit dem schäumenden
Becher vor sich zu finden. Der Krieger stürzte
sich auf ihn, band seine Hände und leerte sei-
nen Becher. Die Flasche mit dem Wasser des
Lebens warf er auf den Boden, und wie Funken
flogen die Tropfen in der Zelle umher.
Dieser Kriegsknecht zog danach in vielen Krie-
gen umher und war bei vielen Abenteuern
dabei. Und dann fühlte auch er sich alt, seine
Freunde starben, er stand einsam ohne Ver-
wandte und Heim, und er wünschte sich den
Tod. Aber der Tod kam nicht. Er rief ihn, er
versuchte selbst den Langsamen zu beeilen,
aber der Tod wich ihm aus. Er kam zu den ent-
setzlichsten Übeltätern und Verbrechern, aber
nicht zu ihm. Mit Angst begann er zu glauben,
daß der Tod ihn nicht erreichen konnte. Da er-
innerte er sich an den Wein, den er bei dem
zauberkundigen Abt getrunken hatte, und an
die kleine Flasche, die mit Funken und Sternen
gefüllt war. Da zog er hierher, um den Abt nach
der Sache zu fragen.
Als er herkam, waren die Mönche vertrieben,
der Abt tot und das Kloster niedergebrannt.
Die Reformation und Herr Jens Kruse hatten
diese Arbeit ausgeführt. Aber er suchte sich
durch die Ruinen, bis er in die Keller hinunter-
kam, wo die Bücher des Klosters im feuerfesten
Gewölbe verwahrt wurden. Er brach die schwe-
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ren Folianten von den Ketten und Schlössern
los, die sie an den Mauern befestigten, und
setzte sich hin, um danach zu forschen, wie es
sich mit dem Zaubertrunk des Abtes verhielt.
Liebe Kinder, da unten im Klosterkeller sitzt er
noch heute und forscht und liest in den schwe-
ren Schwarzkunstbüchern. Sie zu deuten ist
keine leichte Arbeit für einen alten Lands-
knecht. Hundert Jahre brauchte er, um Latein
zu lernen, hundert Jahre, um die Kabbala
durchzubuchstabieren, und noch hundert Jahre
muß er leben, um die Kunst des Sterbens zu ler-
nen. Er weiß, daß ich ein gelehrtes Haus bin,
deshalb besucht er uns öfters. Gestern stand er
hinter mir und sah in meine griechische Gram-
matik. Bald kommt er und bittet mich, ihn
Griechisch zu lehren.«
»Hurra«, riefen die Kinder, »nun wissen wir,
wer der Mann ist.«
»Ruhig, ruhig, Kinder, zeigt nicht allzu deutlich,
wie dumm ihr seid. Ich habe nicht von einem
Mann erzählt, sondern vom Krieg, vom Krieg,
der vor vielen hundert Jahren das Wasser des
Lebens trank und seitdem nicht mehr die Kunst
versteht, zu sterben.«

132




